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Nrotest. 
Schändung unseres auswärtillen Kredites und 
llntergwknmK unseres Ansehens im Auslände. 
das ist die sogen, Freiheit einer kleinen' Küste 
unseres Liechtensteiner Pol les. 

Die in Eschen gefallenen Vot^lui vcrinöticn 
absolut nicht dnrzutun. weslialb wir wieder un-
tcr die Bot>mcis,inkcit eines Ausländers gestellt 
>vevden sollen. Und ist cs im ganzen' Ausland 
nicht unverständlich, wieso gebildete Männer, 
die führend sein wollen, in einer Versammlung 
vsfcii dem Sinne nach sagen dürfen: W i r Siech» 
tcnsteincr müsse» (jetzt) einen Ausländer als 
Regierungschef haben, weil wir n i c h t fähig 
sind, unsere Regierung selbst m bestellen. Nicht 
mit Worten läjzt sich eine solche Handlungsweise 
mehr beurteilen, denn dafür findet man sie 
kaum mehr. Keine richtigen Gründe, können die 
Gegner gegen die Worte:: Liechtenstein den 
Liechtensteinern! vorbringen. Möaen sie es noch 
rausendmal sagen, wir seien ein zu staatlicher 
Regierung und Verwaltung unfähiges Volk, 
mögen sie uns noch viclmal unbewunt oder be* 
wusjt die staatliche Existenz absprechen, die For-
dcrung, das; wir Liechtensteiner uns selbst regic-
rcn und verwalten wollen, ist zu tief in manche 
Bürgerherzcn unseres kleinen Vaterlandes ein-
gegraben, als das; sie nicht in Erfüllung gehen 
wird und innsz. Fre i wollen wir sein und Liech-
icnstciiier in einer demokratischen Monarchie. 
Noch so oft niag in«,: der Partei diese und jene 
Vorwürfe wegen unüberlegten Aussvrüchen ei-
niger Mitglieder machen, die LeitRike der Partei 
sind und bleiben fest verankert. Tas ist uner-
schütterlicher Wille. 

T ie in der letzten Nummer enthaltene Ent­
schließung reicht die Hand zum f r i e d e n und 
an der Gegenpartei ist es, diese zu bieten. Her-
aus mit liechtensteinischen RegierungskandiHa-
len! Wenn ein führender Mann der Gegenpar-
rei bald sagt, D r . Peer komme nur vorüberge-
hend her. bald, er bleibe so lange, bis er frei-
will ig gehe, so wissen wir, was von solchen Aeu-
Gerungen zu halten ist. Das ist doch immer das 
alte Lied. 

Damit sich Leser und freunde Rechenschaft 
über die berechtigte Forderung derjenigen, die 
einen einheimischen Regierungschef wollen, able-
gen können, wollen wir foi Magwortartigen 
Ausführungen! nochmals wiederholen, warum 
wir einen Ausländer als Regierungschef mit al-
!er Enischiedmheit ablehnen. 

I. Warum wollen die Gegner einen Ausländer 
alz Renierungschef? 

l . Weil uns Liechtensteinern damit die Re-
Vision der Verfassung latsächlich verunniöglicht 
iverden, die aiten Zustände beibehalten Ivevden 
sollen!! 

•2. manche Gegner wollen ihren versönlicheir 
Einflus; in Vui i i i ' und Wien sich nicht ans den 
Händen winden lassen: 

3. weil sie den Winschastzanschlun an einen 

gesunden Staat und zugleich ^en Uebergang zur 
gesunden Frankenwährung hintertreiben und 
weil sie uns immer noch an die alten österreichi-
scheu Zustände und Verwaltungswirtschaft ses-
feln wollen: 

4. weil sie das persönliche Uebergewicht des 
bnnds- und volksfreirnden Regierungschefs über 
die beiden geduldeten liechd-Meimschen Regie» 
rungsräte und damit eben ihren Einfluf; beibe-
halten wollen: 

5. weil sie einen: Liechtensteiner diesen P o -
sten misigönnen. Lieber ein Ausländer: 

6. weil >en>dlich manche der Gegner heute noch 
n»ic früher ini stillen — bewustt oder unbewußt 
— a l l d e u t s c h e n Gedanken huldiaen. 
II. Warn», bestehen wir auf einer aus Landes-
Bürgern zusaiiuidengesetztcn Regierung ohne jede 

Einschränkuna? 
a) Weil wir keine Untertanen mehr sind, die 

sich von einem ohne Bolkszustimmuna 'ms Land 
geschickten Landesvcrweser mehr regieren kissen. 
Wir ivollei. Untertanen des Gesetzes sein und 
haben einen Monarchen, aber keinen Landes-
Vater. 

Bei uns gibt es nichts mehr zu v e r w e-
s e n , wohl aber zu r e g i e r e n. 

Wi r wollen keine Volks- und landsfromden 
Vögte inehr, denn die Namensänderung von 
Vogt und Verweser ändert nichts an der Sache. 

b) Weil wir Liechl^nftein durch Liechtenstei-
ner regiert haben wollen, und zwar: 

1. weil wir schon den A b s e n t i s m u s. 
d. h. die ständige Landesabivesenheit des Lan-
desfürsten und daher deu Mangel der engern 
gegenfeiitigen Fühlungnahme ziviichen 'Fürst und 
Volk aufs tiefste beklagen. Fiir i t und Volk ge­
hören zusammen. Keine Zivischenmaueril mehr, 
daz iist «ber bei einem ausländischen Beamten 
der Fa l l . M i t unserer liechtensteinischen Ehre ist 
eine Auslanderregierung unvereinbar: 

2. weil wir dem Zustand, das; wir seil mehr 
als 200 Jahren'von Ausländern. Äie doch wieder 
bei ihrer Unkenntnis von Land und Volk aus 
bessere oder schlechtere Ratgeber angewiesen wa-
ren, nicht mehr ertragen wollen und können-. 

3. weil die behWptete Unabhängigkeit und 
Selbständigkeit dieser Regiernngsart vollständig 
widerspricht, Oxnn gegenüber dem Ausland 
(Völkerbund) spricht man von einem uiuibhän-
gigen und selbständistew Staat, den'eigenen 
Bürgern wirst man ins Gesicht, sie seien ein 
zum staatlichen Dasein unfähiges Volk. 

Weil mehr als ü« Prozent der höher» Per-
ivaliuugs- und Gerichtsbeantten heute schon 
Ausländer sind und insbesondere der Landes-
fürst zu ivenig von Liechtensteinern beraten 
wird (Hof- ii. KabinettSünizlei. ttesandtjchaft). 

: i . iveil wir tatsächlich ein. österreichisches Vto-
lonieland sind und nicht wollen, das; unser Volk 
;>»n Teil neben einem Aibeitsvvat auch noch e-i-
n:n p o l i t i s c h e n Vogt haben soll. 

Wir bekämpfen jedes Genlertm», jedes 

Zwinguri. jeden Anschein, das; ivir noch ein A n -
hangsel Allösterreichs sein wollen. 

4. Weil wir gegen die Untergrabung des po-
litischen Selbstvertrauens und Glaubens an das 
staatliche Dasein und die Regierungsfähigkeit 
unserem Volkes aufs allerschärfste bekämpfen. 

Trauvie, genug, das; man vor ganzen Ver-
sammlungew als Amtsniann oder Lehrer solche 
Behauptungen noch auszustellen wagt. 

5. Weil wir eine der inländischen VolkSmei-
nung verantwortliche Regierung verlangen. 

Das ist aber bei einem 'ins Land Geschickten, 
der immer sagt, ich bin vom Volk nicht abhän-
gig, mich haben andere angestellt, nichr der Fa l l . 

III.Welchc Gründe sprechen von, politisch-natio­
nalen Standpunkt aus gegen Herrn Tr . Peer? 

I. Weil gewisse Krei'e erhoffen, er sei der 
richtige Mann, der uns wieder in den) österrei­
chischen Zollanschlus; verwickle! (Hört ?>hr. Balz-
ner. Ruggeller u. a.!): 

•2. weil er uns die VerfaffungSreform ganz 
nach den: Geschmack gewisser Herren in und au-
szer dem Lande, aber nicht nach demokratischem 
Empfinden revidieren soll. Er . der Ausländer, 
soll uns helfen, den VerfassunaSlatz aufstellen, 

idas; Liechtenstein nicht mehr ein Herrschaftsge­
biet für Ausländer sein soll! 
| ; i . Weil die Berufung T r . Peers absolut kei-
ne ;ciigemäs;e und sachliche Notwendigkeit ist, da 
vÄr uns selbst regieren könncw: 

| 4. iveil die Gegner im Grunde einen Man» 
^brauchen, der die unerwünschte VolkSp^rtei und 
ihre Führer niederstampfen soll: 

j 5. iveil wir als Partei eines katholischen Vol -
, ke» gegen den liberalen Tr . Peer, der in Vor-
arlberg bei den Gegnern der Katholiken war. auf 
keinen Fan im Lande haben wollen. W i r prote-
stercn gegen die Unaufrichtiakcit der Gegner, 
die immer unsere religiöse Aufrichtigkeit bekämp-

, fcn und dabei uns selbst einen landSsreinden L i -
verölen aufhalsen möchten: 

| weil wir keinem österreichischen „Hof"-Ral 
und keiinen Freund gewisser gegnerischer Herren 
an der Regierung wollen. 

ti. Weil Herr T r . Peer österreichischer Be-
anuer ist, als solcher an seinen Beaniteneid, an 
ieinc heimmlichen Gesetze aebunven und daher 
gar nicht freie und selbständige Hang gegenüber 
Oesterreich fat; 

7. weil wir keine „Advvkatenregierung" wol-
len. sondern auS inländischem Hol;e geichgss>.'ii<' 
Regierung. TaS Eigene ist vas Beste. Wi r 
brauchen leine fremden Vögte, wir sind mündig. 

Kampf gegen das Ausländem,»!, soweit 
nicht notwendig im Beamtentum, wie in der 
deutschen Literatur! 

S. Weil ivir dem Auslände, den Vorarlbcr-
gern auch keine RegierliiigSmäniier ichickc,, .̂ j». 
%\>iti Vor.u1bergeru den LandeShauvtinann, den 
Feldkiichern ihren Bürgermeister: 

g. weil auch Herr T r . Peer nicht ein :'lller-
iveltsverwaltttngSjurist ist uuv iein kann, wie 
ihn die Gegner dc»i Volke vorgeben. 

I Wozu haben wir denn den Forstbeamtcn. den 
LandeSplmsikus. den Landestierarzt, den Lan-
dcStechniker. den LandeSkassenverwalter. den 

jLairdrichter? 
1V. Weil wir diese Art der Mache eines Re-

sgieruugSchcfs nie und nimmer anerkennen. 

IV- Wir wollen eine Regieruna aus Laiüxsbiir-
gern. Warum? 

1. Weil wir unser Volk für regierungsfähig 
halten und unjern Bürgern, selbst Gegnern, so-
viel Zutwuen schenken. Beweis: T ie Einladung 
zur friedlichen Bestellung der Regierung aus 
einheimischen Bürgern: 

2. weil sich naturgcinäs; nur Regicrungsmän-
ner finden^, wenn einmal das Svstem geändert 
wird und ein Liechtensteiner Ehe? der Regie-
rung sein kann, so verlangen ivir endlich Aende-
rung des RegierungsspstemS: 

3. iveil die Regierung kollegial geführt, wich-
tigere Geschäfte im Kollegiuni beschlossen, min-
der wichtige vom einzelnen RegicrungSrate nach 
einer GeschäftSaufteilung erledigt werden sollen. 

Ei» RcgicrungSrat soll den Vorsitz und ge-
wisse Geschäfte, ein anderer Landwirtschaft usw. 
und ein dritter das Landesfinanzweicn besorgen. 
Fort mit dem übermächtistent p e r s ö n l i c h e n 
E i u f l u s; des Einzelnen! Kein Nebenfürst! 

4. Weil das Volk mittelbar oder unmittel-
bar einen entichcidcnden Einf lu i ; aui die Regie-
rungsbcstelluna haben soll und ein Volkstcil sich 
nicht mehr als RegierungSobjekt für einen Aus-
länder hergeben wi l l ! 

1 * 5. weil wir eine diesem Volke verantwort-
liche Regierung wollen-, nur der villensalls juri-
stisch gebildete Laudschreiber kann ein AuSlän-
der sein: 

Dieicr Schreiber wird sie Rcaierungslaute 
nicht übers Ohr hauen! 

0. weil wir nicht Juristen, sondern Vcrwal-
tungsmänner haben ivollen: wir wollen regiert 
und vcrivaltet, nicht aber v e r j u r i st e t wer-
den und v e r iv c i c r t werden. 

Solche VerivallungSinänner hat unser Volk; 
ihre Verivandtensippe wird keinen Einflusz be-
kominci»; es soll die Zulrägersivve bekämpft 
werden: 

7. weil auch Liechtensteiner nnier Lmtd reprä-
'entieren können, Seim Höslichke'^ A;if!;r 'o, 
Frack und Zvlinder sind nicht nui i> •••'/'•^••rh •' 
von österreichischen Beamten: 

s. weil endlich die kollegial^ liccjictuna. 
von der mir der Eher als Anaestc^ier einer ie 
stcn Gehalt, die endern Regierung u,.' ?.-.a>> ' 
der beziehe»' uns besser regiert uud - : o i , . . u . . 
t:c» für eine gute Regietung bietet. T ie Kosten 
für die beiden .Regieiiinasräte betragen M e r -
hö.ti'tenS Fr . 2',V0—:\Q00. Sollen ivir uns des 
schnöden Geldes ivcg^in wieder vogtcn und un-
sere Rechte beschneiden lniieir? Eine ante Regie-
rung verteuert die Verwaltung nicht, aber eine 
schlechte. 

21 Feuilleton 

Der Sieg der Treue. 
Roman von K ä t h e L u b o w s l i . 

lNa hdruck verboten.) 
„Vergib nicht, zu bedenken, dab Du nur ein 

Mädchen bist, Ruth, das. T u freiwillig Verzicht lei­
stest aus mancherlei Vorrechte der Iuaend. Du 
stellst Dir eine schwere Ausgabe. Solche neue Aus-
eabe entflammt zur Tatkrast, stärkt gcwih die Flii-
gel, aber, Ruth, glaube es mir, die Flügel sitze» 
doch nur lose. Eines Tages zerbricht sie vielleicht 
der Sturm des Lebens. Und wie T u sie auch nach-
her zusammenleimst, es bleibt doch nur Stückwerk 
und Du kannst weder richtig stiegen noch gehen — 
hast weder auf Erden »och in T i r eine ruhige Hei-
mat." — 

Sie stand schlank und hochgewachsen neben ihm, 
tiefen Ernst im Antlitz. 

„Keine Sorge, Herr Förster, ich will überhaupt 
nicht mit einemmal emporstiegen, sondern mich 
mühsam, Schritt für Schritt — emporarbeiten." -

„Wirst T u das können, mein Kind? In Tei> 

nen Jahren erscheint cs mir als eine Unmöglichkeit, 
ohne flammende Begeisterung an ein schweres Werl 
z» gehen." 

„Sie vergessen, da» cS anvertrautes Gut ist. 
das ich nur verwahre, cs ist sein Geld. Wie darf 
ich da schwach werden? So lange ich atme, mub ich 
ihm die Heimat erhalten. Noch vor Tagen war nur 
Unschliissigkeit in mir. Ich tat zu viel, um etwas 
gründlich zu machen, und die Zweifel rissen mich hin 
und her. Jetzt hat er mir eine Ausgabe gestellt. 
Lieber Herr Förster, glauben Sie, daß ich das je-
mals vergessen könnte? O, ich will langsam anfan-
gen, gar nicht ans Ernten denken. Mein einziger 
Loh» soll sein, dah ich daneben denken darf: Er hat 
mich frei und stark machen wollen und das ist ihm 
gelungen. Ich habe dasselbe gefühlt — gestern und 
alle Tage — genau so, wie er es ausgesprochen hat. 
Lieber einsam wandeln, als in Herzensnot und bit-
terem Jammer in zwei ungeliebte Arme laufen, in 
denen man dann bis ans Lebensende gefangen ist. 
Nicht wahr, Sie werden mir nach dieser Stunde 
niemals zu einem „Ja" zureden?" 

Sie hatte alle Kindlichkeit abgestreift. Tem 
schlichten Manne erschien sie wie eine Art Siegerin, 
welche still und fest ihres Weges ging und sein 

Respekt vor Ruth »nd ihrer Willenskraft stieg um 
ein Bedeutendes. Er hatte ihr gern noch länger z»-
gehört und mit ihr weiter beraten, aber die Zeit 
drängte: sie erschien ihm bereits »ngediildig. Trau­
ben schwankten die Erntewagen in die Scheunen. 
Er legte saust die Hand aus ihre vollen, blonden 
Flechten. Einen Augenblick neigte sie sich unter dem 
Druck, »in ihm darnach noch aufrechter zu crichci-
neu. Die heilige Stunde, wo der Schleier ihres 
Herzensgeheimnisses etwas gehoben wurde, war vor-
über. Der Werktag verlangte helle Augen und feste 
Hände. 

„Der alte Schmitt bleibt also in Stcchow". sagte 
Ruth nach einigen nachdenklichen Augenblicken. — 
«Jrederici hat ihm gestern seine Sachen geschickt. 
Aber ich fürchte, Karl Nodemann wird gehen wol-
len, und ich mub ihn doch »in jeden Preis halten." 

Kohlschmidt machte ein bedenkliches Gesicht. 
„Es ist niemals ratsam, jemand wider seinen Wil-
len zur Treue zu zwingen. Neberlegc es T i r drei-
mal, Ruth." 

„ O , ich war neulich schon iest entschlossen, ihm 
aufzukündigen, aber inzwischen hat sich manches er-
eignet. Nun kann ich ihn nicht mehr freilassen. Das 
klingt geheimnisvoll und Sie würden vielleicht la-

chen, wollte ich meine Gedanken verraten. Ich kann 
für heute nur sagen, dab er elend nnd unfrei ist 
und dab ich ihm helfen mub. damit cs anders wer-
de. Je niehr er sich wehrt, desto gröbere Liebe gebe 
ich lcincm Kinde, umso schärfer passe ich ans die 
Frau, di nach der Sonne verlangt. — Nnd jetzt 
kommen Sie bitte mit mir, Herr Förster, wir wol-
len dem alte» Schmitt ei» kleines Gehalt aussetzen, 
damit er nicht mehr in Johann Petcrkows Pries-
kästchen z» wohnen braucht." 

Ta gingen sie nebeneinander hin. — über ih-
nen die heiße Sonne eines wolkenlosen Erntetages, 
unter ihren Fügen rinnende Körner, welche von 
verlorenen Aehren stammten, aber jedes Körnlein 
eine abgeschlossene Zukunft für sich! 

Ruth Wcndebühl begann sich mit dieser Stunde 
die eigene Zukunst zu schassen. Irgendwo in der 
Ferne ertönten die Glocken einer Dorfkirchc. Sie 
klangen dem zitternden Hoffen und fruchtlosen 
Träumen einer Mädchenseele wie ein Sterbelied. 

(Fortsebung folgt.) 

(Ouillunosbriililcin Rir iX 
SSaraflnfetianb. $8n<6bni<ffrfi « . . « . . in ffieli 


